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Gnichl und die Mumie

 

 

»Mummf«, machte die Mumie.

Gnichl, schlank, nicht hässlich, Abzeichen der Drittlebenden,
sonst ein unauffälliger Entzauberlehrling im zweiten Jahr,
knibbelte nervös an seinem Mittelfinger. »Restmagie, immer diese
Nekrofatzkes«, murmelte er. Der Sarkophagdeckel lag zertrümmert am
Boden. Jemand hatte mit Kohle »Ich war zweimal hier« darauf
geschrieben, wobei das »zweimal« offenbar nachträglich hinzugefügt
worden war.

»Mummmmmf hummf«, wiederholte die Mumie und wackelte mit einem
Fuß.

»Jaja, schon gut.« Gnichl holte seinen Restmagieanzeiger aus
seinem Rucksack. Er hielt das stachlige Gerät wie einen Pinsel und
schwenkte es herum. Silberne Funken sprangen aus der Mumie und
machten dabei leise »pingi«.

»Hummmf?«

Gnichl seufzte. Er hasste diese Routinearbeit. Aber im zweiten
Jahr der Ausbildung zum Entzauberer gehörte das Unterirdische
Praktikum nun einmal dazu. Sein Lehrer, Grobin der Erhebliche,
legte größten Wert auf diesen Teil der Ausbildung. Der Lehrling
strich sich über den Stoppelbart, schnaufte und verstaute den
Restmagieanzeiger wieder im Rucksack. Neben dem Sarkophag mit der
Mumie darin malte er sodann mit blauer Kreide ein kompliziertes
Muster auf den Boden.

»Das kitzelt vielleicht ein wenig«, sagte er zu der Mumie, »aber
das geht vorbei. Dann bist du wieder rattentot und kannst dich in
Ruhe auf deine Wiedergeburt vorbereiten.«

»Mummmf!«

»Jaja.« Die blauen Muster taten ihre Pflicht und extrahierten
zirrende Restmagie aus der Mumie. Gnichl zündete sich unterdessen
seine Pfeife an, ging ein paarmal gelangweilt um den Sarkophag
herum und setzte sich dann auf eine Ecke. Der grüne Spinattabak,
frisch bei Kanvas Füdel in Dompf erstanden, tat seine entspannende
Wirkung. »Ist schon blöd, reanimiert zu werden, was? Mit mir hat
das auch mal einer versucht, kurz nachdem ich im kargen Hinterland
von Garwis verhungert bin. In meinem letzten Leben, kurz vor der
Wiedergeburt.« Er nahm einen tiefen Zug und kniff die Augen zu, um
die wabernden Farbschlieren zu verscheuchen. Sonderbare Bilder
tanzten vor seinem inneren Auge. »Ich war schon voller Maden. Haben
furchtbar gekitzelt, und in der Stirnhöhle kann man sich so
schlecht kratzen. Hast du was gesagt?«

»Hmmmf!«

Die Stirn in Falten, warf Gnichl einen Blick in den Sarkophag.
Er wäre vor Schreck fast hinein gefallen, denn die Mumie wand sich
hin und her wie ein quicklebendiger, eingewickelter Mensch, statt
vor sich hin zu modern wie ein einbalsamierter Leichnam.

»Furien und Puffratten«, stieß Gnichl hervor. Dummerweise hatte
er Turzelzahns Standardwerk »Entzaubern für Fortgeschrittene
(ergänzt um sieben Weisheiten über vergnüglichen Umgang mit dem
anderen Geschlecht)« zuhause gelassen, weil es schwerer wog als
drei Flaschen Zuff. Er fragte sich ernsthaft, ob er etwas falsch
gemacht hatte. »Zaubern nennen manche eine Kunst, Entzaubern aber
ist harte Arbeit«, sagte Gnichls Lehrer Grobin immer.

»Hummmf mummmf mumfmummnff!«, brachte die Mumie hervor. Es klang
wie das letzte Unschuldsbekenntnis eines Gehängten in der Mitte
seiner eigenen Hinrichtung, bloß ohne die kch-Laute.

Mehr aus einer Eingebung heraus als aufgrund einer durchdachten
Entscheidung, begann Gnichl, die Wickelbahnen der Mumie zu lösen.
Er fing unten an, überlegte es sich anders und sprang zum Kopfende.
Erfolglos knibbelte er an den verklebten Binden, dann warf er die
Pfeife von sich, holte sein kleines Messerchen hervor. Machte sich
an der Mumie zu schaffen.

»Hummmmrrrrrrr!«

»Zappel nicht so, ich hab ein Messer in der Hand.« Die Mumie
erstarrte. Konzentriert stocherte Gnichl an den Verbänden herum und
versuchte, die benebelnden Schlieren des grünen Tabaks aus dem Kopf
zu vertreiben. Mit geschickten Schnitten zerlegte er die Binden
dort, wo er die Nase des Opfers vermutete.

»Hier«, keuchte Gnichl, »jetzt kannst du besser atmen.«

»Munnu.«

»Gern geschehen.«

Zehn Schnitte später erkannte Gnichl, dass die Mumie eine Frau
war. Weitere zehn Schnitte später wusste er, dass er noch nie so
lebendige Augen gesehen hatte. Und nach den nächsten zehn Schnitten
hörte er zum ersten Mal ihre ungedämpfte Stimme: »Pass bloß mit dem
Messer auf!«

»Bist du nackt? Ich meine, unter den Binden?«, fragte Gnichl
unsicher.

»Das geht dich gar nichts an.«

»Wie heißt du?«

»Rosa. Und du?«

»Das geht dich gar nichts an.«

Rosa entgegnete nichts und starrte zur Decke.

Gespräche zwischen Gnichl und Frauen verliefen immer auf diese
Weise. Er seufzte.

»Gnichl aus Worzuck, Drittlebender. Was glaubst du, was ich hier
mache?«, fragte Gnichl und fuhr damit fort, die Binden zu
zerschneiden. Was dabei zum Vorschein kam, gefiel ihm
außerordentlich, obwohl Rosa keineswegs nackt war. Vielmehr trug
sie die bequemen Kleider einer Draufgängerin. »Ich bin Lehrling der
Entzauberei. Zweites Jahr an der Hochschule von Dompf.«

»Hast du hier irgendwo eine Brosche gesehen?«, fragte Rosa,
während sie ihre Arme und Beine frei strampelte.

»Nur ein paar Aschehäufchen, denen man nicht ansieht, ob sie mal
animierte Skelette oder untote Tempelwächter waren. Was ist das für
eine Brosche?«

»Der Grund für meinen Zustand«, gab Rosa zurück. »Meine beiden
Kameraden haben einen Lähmungszauber gesprochen und mich
eingewickelt.«

Das war es also! Gnichl hatte mit seinem Entzauber-Ritual den
Lähmungszauber entfernt, nicht etwa Reanimationsmagie. »Ihr habt
diese Brosche gesucht … gefunden, und dich haben deine Leute
hier … als Rattenfutter zurückgelassen?«

»Bist ein schlauer Entzauberlehrling. Ich werde mich natürlich
angemessen revanchieren. Bei meinen Kameraden. Und du wirst mir
helfen.« Sie tippte Gnichl auf die Brust.

»Warum sollte ich … «, begann er. Rosa sah ihn mit einem
Mal verführerisch an.

»Frauen haben zwei Seiten«, hatte Grobin der Erhebliche einmal
in der Vorlesung gesagt, »eine ist magisch, die andere
eiskalt.«

»Oh nein … «, hauchte Gnichl, als ihm klar wurde, welche
der beiden Seiten er gerade erlebte und wurde eine Handbreit
kleiner. Rosa marschierte aus der Krypta, und Gnichl folgte ihr in
den Hügelwald. »Warum lernen wir das Entzaubern von weiblicher
Magie erst im letzten Jahr?«, murmelte er.

»Weil ihr vorher noch nicht reif für die Konfrontation mit
derart überirdischer Macht seid«, erklärte Rosa belustigt. Sie ging
zielstrebig Richtung Dompf, dem kleinen Städtchen, in dessen Nähe
das Verlies mit der Krypta lag.

»Woher weißt du, wo deine Kameraden sind?«, fragte Gnichl, der
versuchte, mit Rosa Schritt zu halten.

Fast hätte er sie umgerannt, als sie plötzlich stehen blieb und
nach rechts ins Gebüsch zeigte.

Gnichl stockte der Atem. Da lag ein Mann auf dem Bauch und
wartete auf seine Wiedergeburt. Boden und Gebüsch waren voller
Blut. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten – hinterrücks,
wie Gnichl schlussfolgerte, denn der Mann sah kräftig und wehrhaft
aus, aber sein Schwert steckte in der Scheide. Es hatte keinen
Kampf gegeben.

»Hensward, genannt der Scharfe«, hörte Gnichl Rosas Stimme neben
sich, »mögen die Würmer ihn ausweiden, auf dass er als einer von
ihnen wiedergeboren werde.« Sie spuckte aus und sah die Leiche
verächtlich an. »Während er mich eingewickelt hat, hat er mir sowas
ähnliches gesagt. Mit dem Unterschied, dass ich seine Ausführungen
hören konnte, und er mich jetzt nicht.«

»Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen«, meinte
Gnichl.

»Oh doch«, sagte Rosa und sprang zurück auf den Weg. Ihr zu
widersprechen, kam Gnichl nicht in den Sinn. Er nahm sich vor, bei
nächster Gelegenheit jene weisen Einschübe in seinem
Entzauberlehrbuch zu lesen, die von Frauen handelten, und die er
immer gelangweilt überschlug.

Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten sie Dompf. Rosa führte
Gnichl geradewegs in die Bauchnabelgasse und dort in eine
zwielichtige Beischlafanstalt namens Schlund der letzten
Begierde Nohaans.

Fremdartige Gerüche drangen in Gnichls Nase und erreichten ohne
Umweg über das Gehirn seine Männlichkeit, die sich umgehend
bereitmachte, das zu tun, wovon diese Düfte handelten. Als der
Entzauberlehrling vor einem schweren, blutroten Vorhang stehen
blieb, weil dahinter eine hohe Stimme ständig »Ratte, Ratte, Ratte«
keuchte, packte Rosa ihn an der Jacke und zog ihn weiter.

»Such nach Magie in der Nähe«, zischte sie.

Augen heiß wie Fackeln schmolzen seinen Widerstand. Gnichl
nickte gehorsam. Er nahm den Rucksack ab, wühlte fahrig darin herum
und fand endlich den Restmagieanzeiger. Langsam und mit klopfendem
Herzen ließ er ihn kreisen, ohne Rosa aus den Augen zu lassen.

Es gab nur in einer Richtung Restmagie, und Gnichl fand mühelos
den Vorhang, hinter dem sie sich befinden musste. Er zeigte in die
betreffende Richtung.

Rosa schob ihn zur Seite, legte einen Finger auf den Mund und
suchte gebückt eine Stelle, wo sie unbemerkt durch eine Öffnung
hinter den Vorhang schauen konnte. Gnichl stand hinter ihr und
versuchte erfolglos, etwas anderes als ihre Rückseite anzusehen.
Aus einem Grund, den er nicht verstand, stellte er sich vor, mit
seinen Händen ihren Po zu kneten, während sie die Muskeln darin
anspannte.

Als nach einer halben Ewigkeit feststand, dass Gnichl die
nächsten drei Monate jede Nacht von diesem Anblick träumen würde,
drehte Rosa sich endlich um. »Schau hinein. Und dann entzauberst du
den Mann, den du dort siehst. Er hat die Magie der Brosche
angewendet.«

Gnichl schluckte und nickte. Da er schlecht einen mystischen
Kreis neben der Quelle der Magie auf den Boden malen konnte, griff
er nach seinem Entzauberstab. Er leckte vorsichtig die Spitze ab,
weil sie im feuchten Zustand leichter die sekundärmagischen
Fluktuationen aufnehmen konnte. Rosa zwinkerte ihm zu.

Vorsichtig tastete Gnichl nach dem Rand des Vorhangs und schob
ihn langsam beiseite. Ein kleines Stück, dann noch ein wenig. Er
hob den Entzauberstab und spähte auf die andere Seite. Aus dem
Spähen wurde ein Gaffen. Nicht weniger als vier nackte
Beischlafdamen waren dabei, einen muskulösen Jüngling zu verwöhnen.
Gnichl wusste nicht, welcher Art die Magie war, die hier wirkte.
Zauberanalyse kam erst im nächsten Schuljahr. Geräuschlos richtete
er den Zauberstab auf den Jüngling. Er zwang sich dazu, keine Gnade
zu zeigen, was auch immer jetzt passieren würde – immerhin hatte
dieser Mann seinem Kameraden die Kehle durchgeschnitten und Rosa zu
einer Mumie gemacht.

Energisch schwang Gnichl den Entzauberstab.

Blaue Funken knisterten, sprangen von dem Jüngling quer durch
das Beischlafzimmer und in Gnichls Entzauberstab. Er spürte die
Vibrationen der magischen Energie. Er keuchte vor Anstrengung. Und
er sah die Veränderung. Die vier Damen sahen sie auch. Eine
quiekte, die zweite kreischte, die dritte sprang angewidert auf.
Die vierte entwand sich dem Griff des plötzlich gealterten Mannes
und trat ihm in die Seite.

Schlaffe Haut schwappte über einen knochigen Körper. Blitzende
Augen über einem vielfaltigen Gesicht mit unordentlichem,
grauweißen Bart erkannten Gnichl.

Und Gnichl erkannte seinen Lehrer – Grobin den Erheblichen.

Taumelnd prallte der Lehrling zurück auf den Gang. Stolperte
über seinen Rucksack, verlor den Halt und fiel hintenüber.

Rosa lachte auf.

Dann war es still. Gnichl schloss die Augen und wartete auf den
tödlichen Zauberspruch, den Grobin der Erhebliche in wenigen
Sekunden auf ihn schleudern würde. Er überlegte, ob er für sein
viertes Leben lieber die Gestalt einer Kuh oder eines
Schmetterlings wählen sollte. Dann hörte er, wie der Vorhang
aufgezogen wurde.

»Steh auf«, sagte jemand. Gnichl wagte es, ein Auge zu öffnen.
Rosa hielt ihm die Hand hin. Er griff zu und ließ sich auf die
zitternden Beine helfen.

Neben Rosa stand sein Lehrer, gewandet in ein großes Handtuch
mit Blümchenmuster. Von den vier Beischlafdamen war nichts zu
sehen.

Grobin grinste, als er Gnichls suchenden Blick bemerkte.
»Illusionszauber«, sagte er belustigt. »Ein Teil deiner
Prüfung.«

»Prüfung?«, keuchte Gnichl.

»Ja. Es kam hierbei darauf an, meine Jugend-Illusion zu
entzaubern, und nicht die … Frauen. Du hast deinen
Entzauberstab offensichtlich korrekt eingesetzt. Ich bin sehr
zufrieden.«

»Aber … « Der Entzauberlehrling erinnerte sich plötzlich
daran, dass Zwischenprüfungen stets unangekündigt stattfanden.
»Aber der Tote im Wald … «

Grobin zupfte sich am Bart. »Nun, Rosa hatte vorgeschlagen,
jener Illusion einige eklige Würmer hinzuzufügen, aber ich fand das
etwas unrealistisch. Du hättest dann auf die Idee kommen können,
nach Magie zu suchen.«

»Was … « Der Entzauberlehrling versuchte, eine Frage zu
formulieren, aber sein Lehrer kam ihm zuvor.

»Was du dann gesehen hättest? Unseren guten Hausmeister Katzik.
Es macht ihm Spaß, sich für diese Art von Spielen zur Verfügung zu
stellen. Er hat eine Vorliebe dafür, Subjekt nekromantischer
Illusionen zu sein.« Grobin seufzte. »Zweifellos eine recht
sonderbare Vorliebe.«

Gnichl nickte langsam, dann fiel sein Blick auf die von ihm
befreite Mumie.

»Ah. Darf ich dir meine Tochter vorstellen?«, sagte Grobin.
»Auch sie hat einige recht sonderbare Vorlieben.«

Rosa kicherte. Ihre Augen funkelten Gnichl an. »Du hast übrigens
bestanden«, zwinkerte sie ihm zu.

»Du kannst dir morgen deine Prüfungsbescheinigung abholen«,
sagte Grobin. »Nun entschuldige mich, ich sollte mir besser etwas,
ähm, angemesseneres anziehen. Schönen Abend noch, und … feiert
schön.« Ohne Eile verschwand er in einem Seitengang.

»Wir könnten im Hühnchenfass feiern«, sagte Gnichl und
fürchtete erneut Todesmagie. Aber Rosa tötete ihn nicht. Sie nickte
sogar.

Erleichtert atmete Gnichl aus. Er konnte nun wieder an etwas
anderes denken als an seinen bevorstehenden Tod. Zum Beispiel an
den Po der Tochter seines Lehrers.








Gnichl und der Druidinnenkaffeekranz

 

 

Gnichl rannte, rannte … schien um sein Leben zu laufen,
dabei wurde er weder von hungrigen Raben, Schnecken, Spinnen, noch
von schlimmerem Getier verfolgt. Und doch kam es auf jeden Moment
an …

Er rannte, rannte …

Gnichl musste unbedingt im Büro seines Praktikumsleiters sein,
bevor der Feierabend machte, denn einen weiteren
Druidinnenkaffeekranz würde er nicht überstehen.

 

 

Am gleichen Vormittag

 

Als Entzauberlehrling im dritten Jahr stand Gnichl eine Tortur
bevor, die ihn beinahe dazu brachte, in ein anderes Fach zu
wechseln. Andererseits hatte jede Fakultät der Hochschule von Dompf
so ihre Tücken: Die Subgeologie hatte das Tiefbau-Praktikum,
Sakralpsychomatik das literarische Jahr und die Nekromantie
veranstaltete Ausgrabungs-Exkursionen, von denen schon so mancher
als Leiche zurückgekehrt war, statt bloß welche zu exhumieren.

Eine dieser Leichen stand nun vor Gnichl in der Schlange an der
Essensausgabe der Mensa und verdarb ihm den Appetit. Nicht, dass
sie nach Verwesung gerochen hätte, nein, dagegen halfen teure,
extravagante Duftwässerchen. Deren Intensität Gnichl den Appetit
verdarben.

Jemand boxte ihn in die Seite. Unglücklich erkannte Gnichl seine
Studienkollegin Darvinia. »Was ist?«, fragte er.

Darvinia, die ein silbrig glänzendes Oberteil mit tiefem
Ausschnitt trug, hob ihren rosa-gelb gestreiften Zauberstab, und
Gnichl abwehrend die Hände.

»Sei nicht so schreckhaft«, grinste Darvinia. »Ich hab dir was
mitgebracht.« Sie murmelte etwas, und ein beschriftetes Stück
Pergament entfaltete sich aus der Spitze ihres Stabs.

»Eine Fotokopie?«, fragte Gnichl.

Darvinia nickte eifrig, so dass ihr Hut bedrohlich schwankte.
»Vom Aushang am Praktikumsbüro. Dein Name steht auch drauf.«

»Ach wirklich«, murmelte Gnichl und griff nach der Kopie.

Darvinia steckte sich den Zauberstab in den Haarknoten, der
hinten unter ihrem Hut hervor ragte. »Sie haben mir meinen Wunsch
erfüllt«, säuselte sie. »Ein ruhiger Monat im Verwaltungsbüro steht
mir bevor.«

»Restzauberverwertungsbestätigungsformulare abheften«, murmelte
Gnichl geringschätzig. Dann fand er seinen Namen auf der Liste und
runzelte die Stirn. »Wer ist Almigurrta Lüdensitz?«

Darvinia rollte mit den Augen. »Kennst du etwa nicht die
bekannteste Druidin von Dompf?«

Unglücklich schüttelte Gnichl den Kopf.

»Sie backt die besten Torten der Stadt. Die Leute tragen sich in
Wartelisten ein, um an ihren Kaffeekränzen teilnehmen zu
können.«

Gnichl starrte seine Kollegin einen Moment lang an. »Dann werde
ich mich mal besser auf den Weg machen.« Eilig überließ er Darvinia
seinen Platz in der Warteschlange und lief Richtung Ausgang.

»Übrigens, du riechst gut«, rief seine Kollegin ihm noch
hinterher.

 

*

 

Bevor Gnichl seinen ersten Praktikumstag in Angriff nahm,
stellte er eine Tasche mit passenden Ausrüstungsgegenständen
zusammen: Entzauberstab, Egaltrank, Amulett der Stille … der
Student hoffte, damit jenem gewachsen zu sein, was auf ihn zu kam.
Seine innere Stimme flüsterte fröhlich, er sei ein
unverbesserlicher Optimist, der schon sehen würde, was er davon
hat.

Frau Lüdensitz wohnte in der Marzipangasse. Gnichl erkannte ihr
Womizil auf Anhieb, weil es rundum mit Kräuterbündeln verziert war.
Die Haustür stand offen, und darüber hing ein Schild mit einer
schwungvollen Aufschrift: »Druidinnenkaffeekranz, Zutritt nur mit
Einladung.« Der Entzauberlehrling holte tief Luft, säuberte seine
Sohlen an der Fußmatte und betrat das Gebäude.

Innen erwartete ihn ein Korridor voller Spitzengardinen,
Damengemurmel und Kaffeeduft.

»Aaaaah«, machte eine kugelrunde Frau, die ein Klemmbrett wie
ein Schwert schwang. »Du bist sicher der neue Praktikant.«

Gnichl nickte und hoffte, die Dame würde ihn nicht zur Begrüßung
umarmen.

»Ich bin Almigurrta, das Wohnzimmer ist hier gleich rechts, der
Abort hinten links. Bitte nur im Sitzen, dankeschön!« Die
Hausherrin rauschte an Gnichl vorbei. »Aaaaa«, wiederholte sie und
begrüßte eine weitere Besucherin.

Vorsichtig spähte Gnichl um die Ecke. Im Wohnzimmer saßen
bereits vier murmelnde Damen um den niedrigen Tisch, der mit
Tellern und Tassen für sechs Personen versehen war – für ihn selbst
war dort kein Platz eingeplant. Aber er war ja auch nicht zum Torte
futtern hier.

Gnichl schob sich unauffällig in den Raum und bezog neben dem
Fenster Stellung. Von dort hatte er einen guten Überblick über die
palavernden Druidinnen. Eine war grauhaarig, eine andere mit
Gardinen bekleidet. Offenbar gehörte eine doppelt menschliche
Leibesfülle zu den Aufnahmevoraussetzungen in der hiesigen
Druidengilde.

Almigurrta trat ein und klatschte in die Hände. »Meine Damen«,
rief sie, »auch die letzte Teilnehmerin unseres heutigen Treffens
ist nun anwesend. Wobei ich mich frage, wie ihr Name auf die
Bewerberliste gelangen konnte. Es handelt sich nämlich um die
allseits bekannte … « Ungläubiges Murmeln rollte wie Brandung
über den Kaffeetisch, als ein schmales, glatzköpfiges mit
unzähligen Ketten behängtes Fräulein eintrat. »Tonna Artich«,
ergänzte Almigurrta nun. Es klang wie die letzten Worte eines
Dämons, der im ganzen Leben keine attraktive Frau abgekriegt
hatte.

Stille trat ein, als die junge Frau ihren Platz einnahm. Die
restlichen Damen rückten von ihr weg, obwohl Tonna mit Abstand die
dünnste Frau am Tisch war und am wenigsten Parfüm verströmte. Sie
hatte sogar für Gnichl ein Lächeln übrig, das er unsicher
erwiderte.

»Wunderbar«, meinte Almigurrta, nahm Platz, holte einen
Zauberstab aus ihrem Ausschnitt und klopfte damit auf die
Tischplatte.

Ein dienstbarer Geist schwebte mit einer dampfenden Kaffeekanne
herein und begann, die Tassen zu füllen. Gnichl fragte sich, wie
ein halb stoffliches Wesen die schwere Kanne tragen konnte und
umklammerte seinen Entzauberstab. Unterdessen labten sich die Damen
an einer riesigen Aloevera-Sahnetorte. Der Geist zweigte einen
Blümchenteller mit einem Tortenstück für Gnichl ab, mehr als die
Hälfte konnte der jedoch nicht essen. Er brauchte stattdessen
dringend Frischluft und öffnete das Fenster, an dessen Rahmen
ungerührt eine dunkelbraune Spinne ihr Netz hütete.

»Beginnen wir mit dem Spiel«, rief die Hausherrin plötzlich. Der
Geist tauchte wieder auf und räumte das Geschirr ab, indem er es
sich nach und nach in den Mund stopfte. Klirrend und schwankend
machte er sich dann auf den Weg in die Küche.

Zufrieden beugte sich Almigurrta über den leeren Tisch und zog
ein Kartenspiel aus dem Ärmel. »Meine Damen … werte
Gäste … abgesehen von erquicklichen Torten und exklusivem
Tratsch gibt es auch heute wieder ein kleines Spiel – Blauer Onkel.
Wir wir alle wissen«, dabei warf sie einen Blick auf die
unwillkommene Tonna Artich, die mit verschränkten Armen am schmalen
Ende des Tisches saß, »geht es dabei um hohe Einsätze – magische
Artefakte. Ich bin sicher, dass jeder weiß, was das heißt.«

Beifälliges Murmeln bedeutete »ja«, Gnichls unglücklicher
Gesichtsausdruck »nein«, und zwar mit einem gehauchten »oh«
davor.

Freilich kannte Gnichl Blauer Onkel. Allerdings hatte er dieses
Kartenspiel nie mit wertvollen Einsätzen gespielt – abgesehen von
einer unheilvollen Schulabschlussfeier, wo Kleidungsstücke
eingesetzt wurden und die Mädchen sich als überaus geschickte
Spielerinnen erwiesen hatten.

»Erste Runde«, verkündete Almigurrta, nachdem sich drei Damen
vorsorglich zurückgezogen hatten. Neben der Hausherrin und der
ungeliebten Tonna saßen noch zwei lockige, in Gardinen gekleidete
Druidinnen am Tisch und warteten darauf, Karten ausgeteilt zu
bekommen. Die eine hatte rote Haare, die andere graue. Beide
versuchten vergeblich, dicker auszusehen als Almigurrta – da half
auch nicht, dass beide mindestens drei Stücke Torte vertilgt
hatten.

»Die Einsätze bitte, meine Damen!«, rief die Gastgeberin.

»Ich setze meinen Armreif der klopfenden Herzen«, erklärte die
Dame, die links auf dem Sofa saß und legte ein breites,
kupferfarbenes Schmuckstück auf den Tisch.

»Danke, Ileisa. Lulligunta?«, fragte Almigurrta die andere
Frau.

»Haarnadel des Ergrauens«, entgegnete die Angesprochene
einsilbig, ohne auch nur ein graues Haar zu besitzen.

»Kann ich nicht brauchen«, murmelte Tonna. Sie griff in ihre
Umhängetasche und holte eine Phiole hervor. »Dreifach
konzentrierter Zauberschneckenschleim«, sagte sie und fixierte die
Gastgeberin mit stechendem Blick.

»Igitt«, machte Lulligunta.

»Von mir aus«, brummelte Almigurrta, »wir alle wissen, wo
der herkommt.«

Gnichl hatte keine Ahnung und hoffte, dass er trotz dieser
unzureichenden Vorbereitung eine Katastrophe würde verhindern
können. Tonna zwinkerte ihm zu, er verschluckte sich und musste
husten.

»Ich setze«, sagte Almigurrta langsam, »den Hut des Raben.« Eine
Handbewegung der Druidin, und eine schwarze Mütze flog von einem
Regal in die Mitte des Tisches.

»Hat mich jemand gerufen?«, fragte eine rauchige Stimme neben
Gnichls Ohr. Er fuhr herum und sah direkt in das Auge eines
pechschwarzen Raben, der auf dem Fensterbrett gelandet war.

»Nein«, keuchte Gnichl, der immer noch unter einem Hustenreiz
litt. »Ver … verschwinde.«

»Ich bin ganz sicher, dass mich jemand gerufen hat«, beharrte
der Rabe ungerührt und richtete seinen riesigen Schnabel
herausfordernd auf den Entzauberlehrling.

»Du … hast dich verhört«, entgegnete Gnichl mit Tränen in
den Augen und tastete in seiner Arbeitstasche nach dem
Entzauberstab.

»Meine Ohren funktionieren hervorragend«, behauptete der Rabe,
»aber wie ist es mit deinen, hm?«

Endlich hatte Gnichl seinen Stab gefunden, richtete ihn auf den
Vogel und vollführte die nötigen Handbewegungen.

»Kraah«, machte der Rabe enttäuscht und schwang sich in die
Lüfte.

Seufzend wandte sich Gnichl wieder dem Spiel zu. Inzwischen
lagen einige Karten auf dem Tisch. Die grauhaarige Gardinendame
namens Ileisa schmollte in ihrem Sessel, offenbar war sie in dieser
Runde bereits ausgeschieden.

»Drei Fliegen«, sagte Lulligunta gerade und deckte ihre Karten
auf.

»Frosch frisst Fliege«, freute sich Tonna und warf eine ihrer
Karten dazu.

»Nein!«, rief Lulligunta und raufte sich ihre roten Haare.

»Zwei Onkels«, verkündete die Gastgeberin. »Hat noch jemand
was?«

Lulligunta schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Drei Tanten!«, stieß Tonna hervor. Niemand konnte jetzt noch
verhindern, dass sie die eingesetzten Gegenstände an sich nahm.
Dabei zwinkerte sie Gnichl erneut zu, und diesmal so anzüglich,
dass der Entzauberlehrling heftig errötete.

»Hm«, machte Almigurrta, »dann kommen wir zur nächsten Runde.
Ileisa, Sie geben.«

Sichtlich unwillig sammelte die Druidin die Karten ein.

Gnichl nahm eine knisternde Spannung wahr, gegen die seine
Utensilien nichts ausrichten konnten. Er wagte es nicht, Tonnas
Blick zu begegnen. Eigentlich sah sie nicht einmal schlecht aus.
Für eine Druidin. Vielleicht etwas dünn.

»Ich setze einen Stab der ewigen Locken«, sagte Rotschopf
Lulligunta.

»Wieder nichts für mich«, konstatierte Tonna stirnrunzelnd.
Lulligunta streckte ihr die Zunge raus.

Ileisa richtete verlegen ihre Gardinen. »Armreif des glücklichen
Spiels«, flüsterte sie.

»Ein sehr mächtiger Gegenstand, wie?«, kicherte Tonna.

Almigurrta holte tief Luft. »Ihr Einsatz, meine Dame?«, donnerte
sie. Alle, Gnichl eingeschlossen, Tonna ausgenommen, duckten sich
instinktiv.

»Hut des Rabens«, sagte Tonna und warf das Objekt, das sie
gerade gewonnen hatte, wieder auf den Tisch. »Hab schon drei.«

»Also gut«, schnaubte die Gastgeberin und holte eine kleine
Statue hervor, »ich setze … «

»Ich wusste, dass mich jemand gerufen hat!«, krächzte
eine Stimme neben Gnichls Ohr.

Der Entzauberlehrling verdrehte die Augen und fuhr herum. »Du
störst, merkst du das nicht?«

Der Rabe sah nach links und rechts. »Nein.«

»Ich aber«, knirschte Gnichl und hantierte wieder mit seinem
Entzauberstab.

Unterdessen reckte der Rabe den Kopf, um an ihm vorbei zu sehen.
»Ist das etwa ein Mäusetotem?«

»Was?«

»Das da.«

Gnichl sah sich um, unterbrach seinen Entzauber. Im gleichen
Moment huschte der Rabe an ihm vorbei, landete mitten auf dem Tisch
zwischen der Flasche, dem Hut, dem Armreif … und schnappte
sich Almigurrtas kleine, gelbe Statue, deren Form an eine tanzende
Maus erinnerte.

»Aaaah!«, schrie Lulligunta.

»Oh nein oh nein oh nein … «, entfuhr es Gnichl. Er
richtete den Entzauberstab auf den Tisch, aber im gleichen Moment
sprang Ileisa auf ihren Sessel und in seine Schussbahn, weil ein
Dutzend piepsender Mäuse aus dem Totem gehüpft kam.

Der Rabe ging mit einem »Mahlzeit!« zum Angriff über, und die
Mäuse suchten panisch nach Verstecken – und verkrochen sich in der
wallenden Kleidung der Druidinnen. »Das Spiel ist beendet!«, schrie
Almigurrta und versuchte hastig, die Kleinsäuger daran zu hindern,
in ihr Oberteil zu klettern. »Alles raus aus meinem Haus!
Raussss!«

»Natürlich«, versetzte Tonna. »Ich hatte wieder gute Karten, und
Sie beenden das Spiel. Sie können wohl nicht verlieren, was?« Die
dürre Tonna wurde als einzige von den Mäusen verschont.

Gnichl schob sich an der hysterischen Ileisa vorbei und
versuchte, den Mäuse jagenden Raben ins Visier zu bekommen. Eines
der Nagetiere nutzte die Gelegenheit, um sich in seinem Hosenbein
zu verstecken. »Oh nein oh nein … «, murmelte Gnichl
schwitzend und versuchte, sich zu konzentrieren.

»Kann jemand einen Entzauber-Trupp rufen?«, heulte Lulligunta
und ging mit ihrem Lockenstab auf Mäusejagd.

»Bin ja schon da«, murmelte Gnichl und schwang sein magisches
Utensil.

»Kraaa«, machte der Rabe und fuhr damit fort, Mäuse zu
jagen.

Gnichl lutschte überschüssige Restmagie aus seinem Entzauberstab
und schluckte sie widerwillig runter. Drei Tage Magenschmerzen
waren ihm sicher. Er zückte den wieder einsatzbereiten Stab und
versuchte, sich an den Anti-Totem-Spruch aus dem letzten Semester
zu erinnern.

Einige der Mäuse verfügten inzwischen über erstaunliche
Frisuren, und Ileisa schrie neuerdings im Ultraschallbereich.

Gnichls Hirn hüpfte gequält von innen gegen seinen Behälter.
Endlich erinnerte es sich an den richtigen Entzauberspruch. »Alles
Getier ab in sein Nest!«, zauberte Gnichl und schwang den Stab.

»Nein!«, rief Tonna. Dann verschwand sie, genau wie die Mäuse,
der Rabe und die Spinne am Fensterrahmen, die hatte allerdings den
kürzesten Weg und saß Sekunden später wieder in der Mitte ihres
Netzes.

Stille.

»Oh«, machte Gnichl und starrte betreten auf Tonnas leeren
Platz.

Ileisa sank erschöpft in ihren Sessel und rührte sich nicht
mehr. Lulligunta seufzte kurzatmig.

»Erstaunlich«, sagte Almigurrta, »den Studenten wird ja
heutzutage tatsächlich was sinnvolles beigebracht.«

»Aber … «, begann Gnichl und zeigte auf die Stelle, an der
Tonna bis vor einem Moment gesessen hatte.

»Sie ist eine Werschnecke«, zuckte die Gastgeberin mit den
Schultern. »Damit gehört sie zur Tierwelt und ist durch deinen
Zauberspruch in ihr Nest zurückgekehrt.«

»Eine … was?«, hauchte Gnichl.

»Eine Werschnecke«, half Lulligunta. »Nachts Schnecke,
tagsüber … «

»Schnecke«, ergänzte Almigurrta böse und sammelte ihre magischen
Gegenstände ein.

»Naja«, machte Lulligunta und kicherte.

»Die … Torte war wirklich … einmalig«, stotterte
Gnichl. Dann stürmte er aus dem Zimmer.

 








Dungenieure in Düsseldorf

 

Es klingelte. Herr Mittelmeier öffnete arglos die Haustür.

»Tach auch«, grüßte der erste Zwerg, »wir fangen dann jetzt
an.«

»Äh«, antwortete Mittelmeier, »… ja.« Er vermutete, dass es schon
seine Richtigkeit hatte, dass ihn ein Trupp Zwerge mit Bauhelmen
und Werkzeugen am Samstagmorgen aus dem Bett klingelte, um …
ja, was eigentlich?

»Einfach gerade durch«, befahl der Zwerg. Seine elf Kollegen
folgten dieser Anweisung und liefen an Mittelmeier vorbei, durch
den Korridor in die Küche und von dort wieder nach draußen, in den
Garten.

»Ich hätte da eine Frage«, sprach der verbliebene Zwerg Herrn
Mittelmeier an.

»Ja?«

»Meine Leute dürfen doch Ihre Toilette benutzen, oder?«

»Aber nicht im Stehen«, rutschte es Herrn Mittelmeier heraus.

»Ha ha«, lachte der Zwerg humorlos, schüttelte den Kopf und
trottete mit einem »Menschen, sehr witzig« seinen Kollegen
hinterher.

Eine Stunde und zwei Tassen Kaffee später hatte Herr Mittelmeier
sich dazu durchgerungen, die Zwerge zu fragen, was sie in seinem
Garten zu suchen hatten. Er zog den Gürtel seines Bademantels fest
zu, räusperte sich und marschierte durch die Küchentür in den
Garten. Ihm klappte die Kinnlade runter.

Mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet.

Wo vorher sein Grünkohlbeet gewesen war, klaffte nun ein riesiges
Loch im Boden. Die Zwerge hatten Gerüste aufgebaut, und neben der
Öffnung stapelten sich Steine, Wurzelstücke und abgerissene Kabel.
Herr Mittelmeier fürchtete um seinen Telefonanschluss.

Aus dem Abgrund drangen Hämmern, Schaufeln und schräger Gesang an
Herrn Mittelmeiers Ohren. Von den Bauzwergen selbst war keine Spur
zu sehen. Mittelmeier wog seine Möglichkeiten ab. Wenn er in die
Grube hinunter klettern würde, würde er sich seinen
Blümchen-Bademantel schmutzig machen. Vernünftiger war es sicher,
sich einen Stuhl zu holen und hier zu warten, bis die Zwerge eine
Pause einlegten oder weitere Steine oder Kabel ans Tageslicht
brachten.

Kurze Zeit später – Herr Mittelmeier hatte Küchenstuhl,
Beistelltisch und Kaffeetasse in den Garten geschafft – tauchten
nacheinander ein Stück Leitungsrohr, eine Hand und der zugehörige
Zwerge aus dem Loch auf. Es handelte sich allerdings nicht um den
Oberzwerg, der an Mittelmeiers Tür geklingelt hatte.

»Entschuldigung«, sagte Herr Mittelmeier, »ob ich wohl Ihren …
Anführer sprechen könnte?«

Der Zwerg ließ das Rohr fallen. Dann rief er etwas in einer für
Mittelmeier unverständlichen Sprache in den Abgrund hinunter und
stieg selbst wieder hinab. Geduldig wartete Mittelmeier einige
Minuten, dann erschien der behelmte Kopf des grauhaarigen
Oberzwerges am Rand des Lochs. »Ja bitte?«

Mittelmeier räusperte sich. Dann zeigte er auf den Fußschemel, den
er neben seinen Stuhl gestellt hatte. »Bitte nehmen Sie doch Platz.
Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«

Der Zwerg beäugte misstrauisch den Fußschemel, dann richteten sich
seine zusammengekniffenen Augen auf Mittelmeier. »Hab zu arbeiten.«
Der Kopf verschwand. Mittelmeier überlegte verzweifelt.

»Möchten Sie vielleicht einen heißen Kaffee?«, rief er dann.

Der Kopf tauchte wieder auf. »Haben Sie Bier?«

Mittelmeier lächelte dünn, deutete auf den freien Platz und ging in
die Küche.

Als er mit zwei Dosen Diebels zurück kam, saß der Zwerg mit
verschränkten Armen steif auf dem Schemel. Mittelmeier reichte ihm
die Dose. Der Zwerg ließ den Verschluss knacken. »Zackundweg«,
sagte er und nahm einen tiefen Schluck.

»Prost«, sagte Mittelmeier.

»Aaaah«, seufzte der Zwerg, »ein guter Tropfen.«

»Würden Sie mir Ihren Namen nennen?«, fragte Mittelmeier.

»Meister Umzwirbel. Diplom-Dungenieur«, kam die Antwort.

»Aha«, machte Mittelmeier, während der Zwerg wieder von seinem Bier
trank. »Und was genau tun Sie hier?«

Umzwirbel schaute Mittelmeier von unten herauf an. Gut, er hatte
keine andere Wahl, aber es war genau jenes
von-unten-herauf-Ansehen, das beispielsweise Schüler aufsetzen,
wenn man sie fragt, warum sie als Werbung für teure Klamotten
herumlaufen.

»Wir bauen ein Verlies«, erklärte Umzwirbel betont langsam. »Einen
Dungeon«, fügte er hinzu, als Mittelmeier nicht reagierte.

»Ah ja«, machte der. »Und … warum?«

»Hier«, sagte der Zwerg und holte ein zusammengefaltetes Pergament
aus seiner Tasche. »Das ist der schriftliche Auftrag. Verlies
Katalogversion 3B Spezial, also mit einer Schatzkammer, zwo Eimern
Epees, sieben Falltüren, acht Gruftspinnen und einem Dutzend
Skeletten.«

»Aber ich habe diesen Auftrag nie erteilt«, erklärte
Mittelmeier.

Der Zwerg deutete auf ein Gekritzel am unteren Rand des Pergaments.
»Ist das hier Ihre Unterschrift oder nicht?«

Mittelmeier schaute genau hin. »Die ist gefälscht!«

»Mir doch egal«, grunzte der Zwerg und zuckte mit den Achseln. Es
sah aus, als würde der ganze Zwerg in die Höhe springen. Dann ließ
er das Pergament wieder in der Tasche verschwinden.

»Wurde eigentlich schon die Rechnung beglichen?«, fragte
Mittelmeier, in der Hoffnung, der Zwerg würde nicht »oh, da
erinnern Sie mich an was« antworten.

»Guter Mann«, antwortete Umzwirbel, »sehe ich aus wie jemand, der
arbeitet, bevor er bezahlt wird?«

Mittelmeier kratzte sich am stoppeligen Kinn. Er überlegte, wer in
seinem Namen den Bauauftrag erteilt und sogar die Rechnung bezahlt
hatte. Einen Teil seiner Gedanken sprach er laut aus: »Wer sollte
denn meine Unterschrift fälschen, um in meinem Garten ein Verlies
bauen zu lassen?«

»Wenn verschiedene Welten durcheinander geraten, bleibt die
Kausalität oft auf der Strecke«, entgegnete Umzwirbel und leerte
seine Bierdose.

Mittelmeier fand, das erklärte eigentlich alles. Und in
Wirklichkeit gar nichts.

Die Haustürklingel unterbrach seine Gedanken.

»Ich geh schon«, sagte der Zwerg und verschwand. Mittelmeier blieb
zurück und überlegte, ob er sich in letzter Zeit Feinde gemacht
hatte.

Etwas klapperte, und Mittelmeier sah zur Küchentür.

Meister Umzwirbel stand da und sagte: »Die Skelette sind zu früh
dran. Können wir sie im Wohnzimmer abstellen?«

»Äh, ja nun«, entgegnete Mittelmeier. Zwerg und Klappern entfernten
sich. Kurz darauf hörte Mittelmeier laute Stimmen aus dem
Wohnzimmer.

Umzwirbel tauchte wieder auf. »Ich hab den Skeletten den Fernseher
angemacht«, sagte der Diplom-Dungenieur.

»Möchten Sie vielleicht noch ein Bier?«, fragte Mittelmeier.

Der Zwerg schien hin- und hergerissen. »Lieber nicht«, knirschte er
dann, »ich könnte Ärger mit der Bauaufsichtsbehörde kriegen.«

»Oh. Ach übrigens, wenn das Verlies fertig ist … «, begann
Mittelmeier.

»Dienstag.«

»Dienstag, ja … muss ich dann eigentlich mit
gelegentlichen … Besuchen von Abenteurern rechnen, die das
Verlies, nun … besuchen?«

Der Zwerg sah Mittelmeier schräg an. »Wenn ihr Menschen Häuser
gebaut habt, dann kommen auch irgendwann die …
Versicherungsvertreter, oder?«

Mit diesen Worten verschwand Umzwirbel im Bauloch. Mittelmeier
leerte seinen mittlerweile kalten Kaffee. Als er sein Haus betrat,
wagte er einen kurzen Blick ins Wohnzimmer. Die Skelette sahen sich
friedlich eine Zeichentrickserie an. Einige hatten rostige
Schwerter auf dem Schoß liegen, andere kratzten sich gelangweilt
Fleischreste von den Knochen.

Mittelmeier schüttelte den Kopf und ging ins Schlafzimmer, um sich
anzuziehen.

*



Als Mittelmeier am Montag Abend von der Arbeit kam, machte der
Zwergenbautrupp gerade Feierabend. Als Meister Umzwirbel mit einem
»bis morgen dann« die Haustür hinter sich und seinen Kollegen
geschlossen hatte, spazierte Mittelmeier in seinen Garten und
verharrte unschlüssig vor dem Bauloch.

Sein verwegener Plan existierte seit dem gestrigen Sonntag, genauer
gesagt: Seit einem aufschlussreichen Telefonat mit seinem Neffen
Tommy, der leidenschaftlicher Rollenspieler war.

Sein Plan beruhte auf einer simplen Tatsache: Verliese enthielten
Schätze.

Und die waren schon gestern angeliefert und in die Tiefe getragen
worden.

Kurz entschlossen ersetzte Mittelmeier seinen Anzug durch alte
Klamotten und Gummistiefel, stopfte frische Batterien in seine
Taschenlampe und kletterte in den Schacht. In zehn Metern Tiefe
folgte er dem bequemen Gang Richtung Westen.

Aus der Tasche zog Mittelmeier den Bauplan hervor, den er von der
Vorlage abgezeichnet hatte, als Umzwirbel die versehentlich in der
Küche vergessen hatte. Geschickt umging Mittelmeier die
eingezeichneten Falltüren.

Die Zwerge hatten gute Arbeit geleistet, das musste Mittelmeier
zugeben. Nichts erinnerte daran, dass er sich gerade vermutlich
genau unter dem Haus seiner Nachbarin, Frau Wempel befand – oder
unter der Bushaltestelle gegenüber, der Plan war in dieser Hinsicht
etwas ungenau.

Mittelmeier setzte seinen Weg fort und grüßte in einem größeren
Raum freundlich die Skelette, die nur kurz von ihrem Kartenspiel
aufsahen: »Nabend, Männer. Ich schau mich mal um.« -
»Klarklacklickerklack.«

Die Nester der Riesenspinnen waren noch verwaist – wegen ihrer
undurchdringlichen Netze wurden sie erst morgen, ganz zuletzt, ins
Verlies gesetzt.

Noch eine Abzweigung, eine Treppe hinunter, durch die offene Tür
mit dem noch steckenden Geheimschlüssel …

Er war am Ziel. Spürte, wie neue Macht ihn durchströmte. Fühlte
sich wie ein Politiker beim Wahlsieg – erfolgreich durch
geschicktes Ausnutzen der Situation.

Da lagen sie, die Schätze: Gold, Edelsteine und Wunderschwerter.
Daneben zwei Eimer mit kleinen, bunten Pillen. Das mussten die
Epees sein, von denen Umzwirbel gesprochen hatte. Mittelmeier
streckte die Hand aus. Die Epees sahen aus wie
Traubenzucker-Bonbons. Er probierte einen – er schmeckte
vorzüglich. Nach und nach stopfte er den Rest in sich hinein.

Als beide Eimer leer waren, fühlte er sich wie ein Mensch zweiter
Stufe und spürte, wie seine Muskeln wuchsen.

Dann kam der für die Realität verantwortliche
Verwaltungsmitarbeiter aus dem Urlaub zurück und entfernte die
eingedrungenen Fremdspuren aus seinem Zuständigkeitsbereich –
Fußspuren von Zwergen auf dem Küchenfußboden, zwei oder drei
vergessene Rippen auf der Wohnzimmercouch und natürlich das Verlies
samt Spinnen, Skelette, Schätzen und einem läppischen Abenteurer
zweiter Stufe.  








Schwein aus der Asche

 

 

Graf Orthold Radieschen von Schrägl wanderte durch
die einsamen Straßen von Wuppertal und hoffte, in der nächsten
Saison nicht wieder wegen eines Pfahls im Wamst als Häufchen Staub
zu enden. Die gerade überstandene Reinkarnation aus 25 Gramm Asche
und einem halben Liter Blut hatte ihm üble Kopfschmerzen
verursacht. Drei schwarz angezogene Gestalten hatten ihren Herrn
mit einem überlieferten Rezept wiederbelebt. Was danach folgte,
hatten sie sich sicher etwas anders vorgestellt. Aber der Graf
hatte nach 57 Jahren Dasein als Häufchen ziemlich trockener Asche
verständlicherweise fürchterlichen Durst.

Etwas später stand Graf Orthold Radieschen von
Schrägl vor einem Busfahrplan und verglich die abgedruckten Angaben
mit der Armbanduhr, die ein gewisser Heilmar Wringst im Moment
nicht benötigte. Der letzte Nachtexpress war vor zwei Minuten
abgefahren, der nächste kam in 58 Minuten. Also machte der Graf
sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt. Graf Ortholds Schuhe waren
bei seiner letzten Vernichtung nicht mit verbrannt, so dass sie in
der für die Reinkarnation verwendeten Asche nicht enthalten gewesen
waren. Um nicht auf Socken durch Wuppertal wandeln zu müssen, hatte
der Vampir sich die Fußbekleidung eines seiner Heraufbeschwörer
geborgt. Am besten hatten ihm die bunten Schuhe mit den blinkenden
Lämpchen im Absatz gefallen. Ferner waren deren Sohlen so dick,
dass sie frühestens in hundert Jahren durchgelaufen sein würden.
Für einen Vampir war das natürlich die ideale
Fußbekleidung.

Nach einiger Zeit näherte der Graf sich einer
wummernden Lärmquelle. Es schien sich um ein Art Lokal zu handeln –
und der Lärm war wohl eher neumodische Musik. Radieschen von
Schrägl verzog das Gesicht geringschätzig. Während jeder seiner
Inkarnationen hatten die Menschen andere Musik gemocht, aber keine
hatte ihn mehr berührt als das Totenlied der armen Bäurin, der
gerade ein Bekannter Schrägls die letzte Kuh leergetrunken hatte.
Schrägl hatte die Bäurin anschließend mit in sein Reich genommen
und immerhin vierundneunzig romantische Jahre mit ihr verbracht,
bis sie sich in einen eher versehentlich ausgesaugten Buchhalter
verknallt hatte.

Auch Vampire haben übrigens einen Stoffwechsel, und
der Graf sah sich schon einmal vorsorglich nach einem Ort um, wo er
dessen Endprodukte loswerden konnte.

Drei erstaunlich wenig bekleidete Mädchen hatten den
Vampir derweil bemerkt, grinsten und kicherten. Dass ihnen dabei
die Schminke nicht aus dem Gesicht fiel, verdankten sie vermutlich
der Tatsache, dass der Hersteller seiner Rezeptur eine beachtliche
Menge Sekundenkleber hinzugefügt hatte.

»Du siehst echt aus wie ein Vampir«, sagte die
blondeste von den Dreien.

Der Graf setzte sein bewährtes hypnotisierendes
Starren auf.

»Du würdest uns wohl gerne Blut abzapfen, was?«
fragte unbeeindruckt die kleine Dicke, der scheinbar jemand blaue
Farbe über den Schopf gegossen hatte.

»Nein, im Moment bin ich satt«, entgegnete der Graf
und hörte zu Starren auf. Die drei Mädchen fanden diese Antwort
offenbar außerordentlich amüsant.

»Sollen wir reingehen?« fragte eine von
ihnen.

»Klar. Mal sehen, ob unser Vampir auch zappeln kann,
ohne dass ihm ein Arm abfällt oder so.«

»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass das
passiert«, erklärte der Graf. »Allerdings würde ich gern zunächst
einen gewissen Ort aufsuchen.«

Nun, liebe Zuhörerinnen und Zuhörer, würde diese
Geschichte weiter dahinplätschern, so wäre das doch gänzlich
undramatisch. Der Graf könnte beispielsweise mit einem der Mädchen
im Bett landen oder mit allen dreien. Daher wird es Zeit, ein neues
Element in die Handlung einzubringen. Es hat, soviel sei verraten,
mit Schlamm zu tun.

Es fing damit an, dass dem Grafen irgendetwas
komisch vorkam, als er sich auf die Klobrille setzte. Nachdem er
leise tröpfelnd sein Geschäft verrichtet hatte, erhob er sich, um
sich die Klobrille genauer anzusehen. Irgendwie hatte er den
Eindruck gehabt, auf einer Unebenheit gesessen zu haben. Allerdings
war nichts zu sehen, die Klobrille war vollkommen glatt. Also
kratzte der Graf sich am Kopf, richtete seine Kleidung und begab
sich auf die Tanzfläche. Und nicht viel später landete er doch mit
einem der drei Mädchen im Bett. Mit der mittelblonden ohne blaue
Haare.
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»Ja?«

»Hast du es? Hm.«

»Klar.«

»War schwer zu bekommen, oder?
Hm.«

»Ging so.«

»Dann sehen wir uns heute um Halb Zwölf wie
verabredet. Hm.«

»Genau. Tschüss!«

Mickel Hensel drückte die rote Taste und beendete so
das Gespräch. Irgendwie fühlte er sich nicht wohl bei der Sache.
Abschätzend wog er die Tüte mit der Plastikflasche darin in der
Hand. Es würde wohl kaum einen Unterschied machen. Und sicher
niemandem auffallen.

Hier irrte Herr Hensel, aber er sollte es zu
Lebzeiten nicht mehr erfahren.

Übrigens: Linearität ist was für Lineale. Diese
Szene fand daher vor der ersten statt.
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Graf Orthold Radieschen war ziemlich außer Atem und
vollkommen durchgeschwitzt. Das war ihm zuletzt vor etwa hundert
Jahren passiert, als er vor einem Kerl geflohen war, der ihn mit
Weihwasser bespritzen wollte. Diesmal lag es an der Wärme lebender
Körper in einem stickigen Raum. Und an dem Getränk mit dem
verlockenden Namen »Bloody Mary«. Und an Verena. Die gerade damit
angefangen hatte, ihn auszuziehen. Sie kreischte.

»Ääää! Du hast ja einen Schwanz!«

Der Graf wollte zuerst »schön, dass du ihn gefunden
hast« sagen, dann erinnerte er sich an das komische Gefühl auf der
Klobrille. Er griff an sein Hinterteil. Und ächzte. Er hatte
wirklich einen Schwanz. Vollkommen fassungslos ächzte er noch
einmal, weil ihm im Moment nichts besseres einfiel. Angestrengt
versuchte er, sein eigenes Hinterteil anzusehen.

Verena erkannte, dass Orthold mindestens so
überrascht war wie sie.

»Wieso hast du den da?«, fragte
sie.

»Ich… weiß es nicht… «, stotterte der Graf. So etwas
war ihm in seinem ganzen Leben noch nicht passiert. Und während
seines Untodseins auch nicht.

Verena schob sich hinter ihn. »Halt mal still.
Moment.« Ruhe trat ein, während sie Ortholds zusätzliches
Körperteil eingehend untersuchte. Es fühlte sich beunruhigend echt
an.

»Es ist… ein Ringelschwanz«, gab Verena schließlich
als Ergebnis ihrer Untersuchung bekannt. »Ich kenne mich mit sowas
nicht aus, aber ich würde sagen, dass Schweine solche Schwänze
haben.«

»Siehst du irgendeinen Hinweis, wie das Ding dorthin
gelangt sein könnte?«

Wieder folgten Stille und ungewohnte Berührungen an
noch ungewohnterer Stelle.

»Nein. Tut mir leid. Keine Ahnung. Sieht aus wie
angeboren. Tja.«

Der Graf tastete erneut nach seinem Schwanz. Er
grübelte. »Es muss bei der Reinkarnation etwas schiefgelaufen
sein«, murmelte er.

Verena kam in sein Blickfeld. »Du bist nicht
wirklich ein Vampir. Es gibt ja gar keine«, stellte sie fest, aber
es war eigentlich eine Frage.

»Doch, das bin ich. Aber keine Angst. Ich hatte
nicht vor, dich auszusaugen. Ich ziehe… ich ziehe Männerblut vor.
Es… schmeckt besser.«

Verena lächelte ihn vielsagend an. »Aha. Was hast du
vorhin gemeint, es ist was schiefgegangen?«

»Ja«, entgegnete der Graf. »Bei der Reinkarnation.
Heute um Mitternacht. Davor war noch alles in Ordnung. Ich meine,
in meiner Existenz davor, vor 57 Jahren, hatte ich keinen… Schwanz.
Keinen Ringelschwanz.«

»Du bist heute nacht wieder zum Leben erwacht? Wie
ging das vor sich?«

»Nun, gewöhnlich nimmt man die Asche des, nun, also,
meine Asche in diesem Fall, vermischt sie mit Blut und
singt rituelle Lieder. Wobei letzteres aber nur die Stimmung heben
soll«, dozierte Orthold.

»Das kenne ich aus dem Fernsehen. Ohne die mystische
Musik wären diese Dinge viel weniger… eeh… mystisch.« Verena
unterbrach sich, als sie sich dabei ertappte, wie sie mit dem
Ringelschwanz des Grafen spielte.

»Ist schon okay«, sagte der Graf. »Übrigens, denk
doch bitte daran, morgen früh die Vorhänge nicht
aufzuziehen.«

»Ein guter Hinweis.«

Orthold kam eine Idee. »Vielleicht könntest du
meinen Körper nach weiteren… Unregelmäßigkeiten
absuchen?«

»Sicher«, lachte Verena.
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Was Hellseher noch so beharrlich behaupten, aber
trotzdem nicht können – in einer Geschichte ist es möglich: In die
Zukunft zu sehen. Riskieren wir also einen Blick.

Kurz vor Morgengrauen hockt Mickel Hensel in einer
Ausnüchterungszelle, weil er einer Polizeistreife erklärt hat, ein
Vampir habe ihm die Turnschuhe geklaut.

Nach stundenlangen, erfolglosen Versuchen, sich in
eine Fledermaus zu verwandeln, bekommt er Besuch von einer…
Fledermaus. Neidisch beobachtet er, wie das Flattervieh zu einem
ganz bestimmten Vampir wird.

»Das war keine gute Idee«, zischt Orthold Radieschen
von Schrägl.

»W… w… was«, bringt Hensel hervor.

»Das mit dem… Schweineblut.«

»Ich… es… ich hab kein anderes gekriegt, und die
anderen… «

»Die anderen. Immer sind die anderen
schuld. Zumindest, solange sie abwesend sind.« Der Vampir macht
eine Pause. »Genaugenommen sind sie aber durchaus anwesend«,
erklärt er, während er ein Einmachglas hervorholt. Es scheint
grauen Staub zu enthalten.

Hensel schluckt.

»Keine Angst«, sagt Radieschen von Schrägl. »Ich
werde sie zurückholen, aber wann und wo, entscheide ich. In dieser
Form können sie wenigstens keinen Schaden
anrichten.«

»Aber du mußt uns doch dankbar sein, dass wir dich…
«

»Ja. Ich bin euch dankbar. Deswegen bewahre ich euch
auch vor Schaden, indem ich euch an einen sicheren Ort bringe, an
dem ihr erst einmal lernen könnt, was es bedeutet, Vampir zu
sein.«

»In ein… Einmachglas?«

Der Graf stellt das Glas zur Seite und bringt eine
Wasserflasche zum Vorschein.

»Was ist das?« fragt Hensel
mißtrauisch.

»Weihwasser«, erklärt der Graf. »Keine Angst, es tut
nicht weh. Jedenfalls nicht besonders. Du mußt es nur trinken, dann
kommst du in das Einmachglas zu den beiden anderen und ich nehme
dich mit.«

Hensel zögert.

»Die Alternative«, sagt Schrägl, »wäre, hier auf den
Sonnenaufgang zu warten. Dein Fenster liegt ja auf der Ostseite, es
dauert also nicht mehr lange. Dann bin ich allerdings nicht mehr
hier, um dich aufzusammeln. Deine Asche, meine ich. Das übernimmt
dann morgen früh die Putzfrau. Mit Eimer und Lappen und Seife
und … «

Hensel nimmt zitternd die Flasche. »Schon gut, schon
gut! Ich trinke ja schon.«

Hensels Gesicht hat bereits die Farbe der Asche
angenommen, der er in Kürze Gesellschaft leisten
wird.
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»Im Jahr 1260 ist es passiert.«

»Wie denn?«

Orthold zeichnete mit dem Finger nachdenklich Kreise
auf die Bettdecke. »Ich war Probst im Stift Schrägl. Bauern
brachten uns einen Jungen von einem Hof, den sie spät abends
bewusstlos aufgefunden hatten. Er hatte diese Bisswunde. Ich habe
ihn untersucht.«

»Und er hat dich gebissen?«

»Ja.«

Eine Pause entstand, bis Verena ihre nächste Frage
formulierte.

»Wieviele hast Du gebissen?«

»Ich habe sie nicht gezählt. Wieviele Schweine hast
du gegessen?« Als Verena das Gesicht verzog, wechselte Orthold das
Thema. »Damals hatten wir zwei Könige, Richard von Cornwall und
Alfons von Kastilien. Einen Engländer und einen Spanier, der
Deutschland nie gesehen hat. Keiner von ihnen hatte wirklich Macht.
Das war ganz gut, denn ohne Macht kein Krieg. Es waren recht
friedliche Jahre.«

Verena interessierte sich im Augenblick nicht für
die Geschichte des Hochmittelalters. »Du bist unsterblich,
oder?«

»Das weiß ich nicht genau. Die Narbe an meinem
Hinterkopf hast du ja gefunden.«

»Ja.«

»Mit einer Axt kann man mich also nicht
umbringen.«

»Gut.«

»Andererseits kann ich zu Asche
zerfallen.«

»Oder ewig leben.«

»Ich lebe ja eigentlich nicht.«

Verena sah ihn an, als hätte er im Lotto gewonnen.
»Ich habe Lebende gesehen, die einen toteren Eindruck gemacht haben
als du.«

Orthold ließ zwei Finger seiner rechten Hand Verenas
Oberarm hinaufklettern. »Tot sein finde ich eben ziemlich
langweilig.«

»Und über den Tod zu reden, ist auch
langweilig.«

»Okay, reden wir also über das
Leben.«

»Oder wir tun's einfach. Leben, meine
ich.«








Sei kein Frosch

 

 

Der Regen hatte sich vorgenommen, die ganze Welt in eine graue,
zähe Soße zu verwandeln. Die mickrige Kerzenflamme versuchte
genauso unentwegt wie erfolglos, die ängstliche Erwartung aus der
Luft zu verbannen. Der modrig-feuchte Geruch des Wetters hatte gar
nicht erst an die Tür geklopft. In unsichtbaren, mächtigen Schwaden
hatte er Besitz ergriffen von der Wohnstube des Farmers Hutkohl,
der nervös am Holztisch saß. Scheinbar lachte er die untauglichen
Versuche der Kerzenflamme aus, tatsächlich erweckten aber nur die
Schatten, die auf den Wänden unanständige Dinge zu treiben
schienen, diesen Eindruck. In Wirklichkeit wartete der Farmer auf
einen Besucher. Und während die Nässe sich anschickte, auch den
allerletzten Winkel des Hauses zu durchtränken, waren sogar zwei
abendliche Gäste unterwegs zu Hutkohls bescheidenem Heim.

Zum möglicherweise siebenunddreißigsten Mal innerhalb der
vergangenen Stunden erfüllte ein metallisches Klimpern den
armseligen Raum. Farmer Hutkohl besaß einen kleinen Beutel mit
Münzen, die er auf einem Haufen vor sich ausgebreitet hatte. Erneut
zählte Hutkohl sein Vermögen und kam zu einem neuen Ergebnis. Das
lag nicht daran, daß Münzen hinzugekommen oder zu Boden gefallen
wären. Vielmehr gehörte Mathematik für Hutkohl zu einem Teil des
Universums, der sich Lichtjahre von ihm entfernt aufhielt. Für
Hutkohl kam der Mais-Ernte eine höhere Bedeutung zu als jede
Zahlenspielerei. Zahlen, das hatte ihm sein Großvater vor langer
Zeit gelehrt, konnte man nicht essen. Hutkohl erinnerte sich daran,
daß sein Großvater ihm diese Tatsache eindrucksvoll vor Augen
geführt hatte, indem er ihm eine aus Holz geschnitzte Acht auf den
Teller gelegt hatte. Der kleine Hutkohl hatte die Ziffer damals in
der Tat nicht besonders gut vertragen.

Die einundsechzig, hundertundzwei oder vierundneunzig Münzen
wanderten wieder in ihren Beutel.

 

 

Es klopfte.

Hutkohl öffnete die Tür. Es kamen herein: Ein bis auf die Haut
durchnäßter älterer Herr mit langem Bart, ein mit einem Mantel
bekleideter Froschmensch sowie jede Menge Regen.

„Guten Abend“, grüßte der Mann und wrang seinen Bart aus, „ich
bin der Große Waarumnúr, Absolvent der magischen Akademie.“

Farmer Hutkohl beeilte sich, die Tür hinter den Gästen wieder zu
schließen. „Es, äh, ist mir ein Vergnügen“, versuchte er sich
danach an einem weltmännischen Gruß. Nur mit Schwierigkeiten konnte
Hutkohl seine Beine davon überzeugen, daß Weglaufen keine Lösung
sei.

„Und dies“, erklärte Waarumnúr, „ist mein Cousin Hartleid,
stören Sie sich nicht an seinem Aussehen. Wir, uh, hatten einen
kleinen Unfall.“

„Quörk“, bestätigte der Cousin des Zauberers.

Farmer Hutkohl dachte darüber nach, warum der große Zauberer
durchnäßt eingetroffen war. Hatte er etwa keinen Schönwetter- oder
Regenschirm-Zauber gesprochen? Waarumnúr unterbrach Hutkohls
Überlegungen, indem er begann, seine tropfende Oberbekleidung
abzulegen. Der Frosch, pardon, der Cousin, tat es ihm gleich.

Eilig bot Hutkohl seinen Gästen Schnaps und einen Rest dreimal
aufgewärmter Suppe an. Ersterem sprachen der Zauberer sowie sein
Cousin dankend zu. Nach einigen Löffeln bedankten sie sich –
„Quaaaak!“ – für die Suppe und kamen zum geschäftlichen Teil.

„Nun“, begann Waarumnúr, „ihr benötigt meine Hilfe?“

„Ja“, suchte Hutkohl nach Worten, „sehen Sie, ich ernte kaum
noch Mais. Fast nichts wächst mehr auf dem Feld. Dabei regnet es
genug… “

„Das ist mir nicht entgangen“, brummelte der Zauberer
dazwischen.

„… und die Sonne scheint ja auch oft tagelang. Es gibt auch nur
wenige Tiere, die Samen und Jungpflanzen vertilgen. Meine
bescheidene Ernte reicht gerade zum Überleben… “

„Hm“, schnaubte der Zauberer und sah seinen Frosch, äh, Cousin,
fragend an. Der hielt nur seinen Kopf mit den hervorstehenden Augen
schief und quakte kein Wort.

„Was Sie brauchen“, erklärte Waarumnúr, „ist ein
Fruchtbarkeitszauber.“

Dieses Wort kannte Farmer Hutkohl durchaus. Jedenfalls kam es
ihm so vor, als hätte er es bereits irgendwo mal gehört.

„Oh“, sagte er daher.

„Ich denke, daß wir, nun, zur Tat schreiten sollten - au!“ Der
Zauberer sah seinen froschhaften Cousin fragend an. „Quaaaak!“
maulte der.

„Oh, ja, richtig: Geld. Wir sollten über Geld reden“, grinste
Waarumnúr und rieb sich das Schienbein. „Selbstverständlich wird
ein gewisser Obolus fällig, abgesehen von meinen Auslagen. Sie
verstehen. Materialkosten.“

Hutkohl verstand nicht, holte aber trotzdem den vorhin eilig
versteckten Beutel mit den Münzen hervor.

„Oh. Ja, das sollte genügen“, meinte der Große Waarumnúr
zufrieden. „Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.
Schließlich, uh, möchten Sie bald wieder Hirse ernten,
richtig?“

„Hirse? Mais!“ verbesserte Hutkohl.

Der Cousin des Zauberers sah zu seinen Froschschenkeln hinab und
schloß die Augen.

„Oh. Ja, Mais. Wie auch immer“, gab Waarumnúr von sich und
begann, in seinem Rucksack zu wühlen. Er holte einen kleinen
Metalltopf hervor und stellte ihn auf den Tisch. „In diesem
Behälter werden wir den magischen Trank zubereiten“, erklärte er
auskunftsfreudig.

„Ich hatte mir solche Töpfe immer etwas größer vorgestellt“,
rutschte es Farmer Hutkohl heraus.

„Geduld, Geduld.“ Der Zauberer kramte noch einige weitere
Utensilien aus seinem Rucksack hervor und stellte den kleinen
Zaubertopf anschließend auf den Fußboden. Er nahm den Deckel ab,
und im nächsten Augenblick war der Topf auf die erwartete Größe
gewachsen.

„Huch“, bekannte Farmer Hutkohl seine Überraschung.

„Da geht einiges rein, was?“ grinste der Zauberer. Sein Cousin
Hartleid hatte währenddessen ein großes Buch von irgendwoher geholt
und eine bestimmte Seite aufgeschlagen, die von unleserlichen
Symbolen sowie fettigen Resten irgendwelcher magischer Soßen
bedeckt war.

Der Zauberer vertiefte sich in die Seite. „Mal sehen“, murmelte
er, während er mit dem Finger über das Papier fuhr. Ob dies dazu
diente, nicht in der Zeile zu verrutschen, oder um den Dreck
beiseite zu wischen, war nicht zu erkennen. „Also, hier:
Krötenbeine… “ Waarumnúr griff nach einer Glasflasche, holte etwas
heraus und warf es in den am Boden stehenden Riesentopf. Fasziniert
sah der Farmer ihm dabei zu.

„So, nun etwas Schwarzpulver, um das Ganze zu würzen, hehe… “
Ungeschickt ließ Waarumnúr das kleine Säckchen zu Boden fallen.
„Hups. Ja. Nun, weiter… “ Dann streute er einige Körnchen in den
großen Topf und ging wieder zu seinem Buch zurück.

„Maulwurfsaugen, ja, faulige Knoblauchessenz, uh, äh“, fuhr der
Zauberer fort. Als er dem magischen Gemisch einige Tropfen einer
ekligen Flüssigkeit hinzugefügt hatte, zuckte ein Lichtblitz durch
den Raum, und eine Wolke stieg auf. Als die sich verzogen hatte,
konnte Hutkohl wieder einen Blick in den Topf werfen.
Erstaunlicherweise war dieser plötzlich bis zum Rand mit einer
undefinierbaren, blubbernden Flüssigkeit angefüllt. Dabei hatte der
Zauberer bislang nur klitzekleine Mengen an magischen Material
hinein geworfen.

„Oh“, unterbrach der Große Waarumnúr des Farmers Gedanken. Der
Zauberer schien etwas verlegen zu sein. „Ich fürchte, diese eine
Zutat habe ich nicht dabei“, erklärte er, „haben Sie vielleicht
eine… Jungfrau?“

„Eine… nun“, wurde Hutkohl rot, „soweit ich weiß, ist meine
Tochter, nun, aber ähm… “

„Quak.“

„Dann“, rieb Waarumnúr sich zufrieden die Hände, „ist ja alles
in Butter. Wo ist sie?“

„Ich hatte sie in ihr Zimmer gesp… äh, geschickt. Ähm. Ich“,
stotterte Hutkohl, „werde sie besser holen gehen.“

„Großartig“, sagte der Zauberer und sah seinen Frosch-Cousin
zufrieden an.

Kurze Zeit später kam der Farmer in Begleitung eines kleinen,
vielleicht 13jährigen, etwas breiten Mädchens zurück. Zu ihrem
Aussehen nur soviel: Niemand bezweifelte in diesem Moment, daß es
sich um eine Jungfrau handelte.

„Quak.“

„Großartig“, wiederholte der Zauberer. „Wie heißt du denn?“
fragte er das Mädchen.

„Hanni-Maria“, kam bereitwillig die Antwort. Ihr Vater
tätschelte sie: „Braves Mädchen.“

„Nun“, begann Waarumnúr, „dann steig jetzt bitte in den Topf,
Annemarie. Es wird auch gar nicht weh tun.“

Das Mädchen sah ihren Vater leicht verstört an. Der nickte nur,
woraufhin seine Tochter etwas schlaftrunken in den Topf stieg.

„Sehr schön“, kommentierte der Zauberer. Seltsamerweise
schwappte nichts von der zauberhaften Sauce aus dem Topf, trotz der
bemerkenswerten Körperfülle des Mädchens, das sich derzeit
wünschte, sich an einem beinahe beliebigen anderen Ort
aufzuhalten.

Waarumnúr und sein Cousin zogen sich zur Beratung zurück. Leises
und energisches Quaken sowie Gemurmel und Geflüster wechselten sich
ab. Dann trat der Zauberer wieder vor.

„Nun kommen wir zur letzten Zutat“, kündigte er bedeutungsvoll
an, „und hier ist sie schon… “

Er entnahm einem kleinen Behälter eine undefinierbare Masse und
machte Anstalten, sie in den Topf zu werfen.

„Iiiih, Erdnußbutter“, erkannte Hanni-Maria.

Aber es war zu spät. Die Erdnußbutter landete im Topf und die
ganze Welt schien zu explodieren. Eine unermeßliche, ekel-farbene
Qualmwolke erfüllte den Raum. Hutkohl konnte gerade noch sehen, wie
der Zauberer eine leere Glasflasche mit dem Zeug aus dem Zaubertopf
füllte. Dann bekam der Farmer einen nicht enden wollenden
Hustenanfall.

Als sich der braune Nebel verflüchtigt hatte, ließ auch das
Kratzen im Hals nach. Hutkohl erkannte, daß der Zauberer den
magischen Topf mit dem Deckel verschlossen hatte – daraufhin war
aus dem großen Topf wieder ein handgroßes Töpfchen geworden. Von
Hanni-Maria war nirgends etwas zu sehen.

Der Zauberer hielt dem Farmer die gefüllte Glasflasche hin. „Laß
hiervon jeden Tag um Mitternacht drei Tropfen auf deine Felder
fallen, und dein Hafer wird blühen und gedeihen.“

„Und mein Mais?“

„Ja, der auch. Nun, mein Herr“, sagte Waarumnúr, während er
seinen Rucksack einpackte, „ist es Zeit für mich zu gehen. Hier ist
die Rechnung.“ Damit hielt der Zauberer seinem Auftraggeber ein
Papier hin.

„Was steht da?“ fragte Hutkohl, der die hingekritzelten Zahlen
nicht auseinanderhalten konnte.

„Da steht, daß Sie mir zwanzig Münzen schulden, guter Mann.“

„Quak“, bestätigte der Riesenfrosch.

„Zwanzig, na gut. Nehmen Sie sich die Münzen selbst, ich kann
nicht so weit zählen.“

„Auch kein Problem“, meinte Waarumnúr und nahm sich die zwanzig
Münzen aus dem Beutel. „Dann verabschieden wir uns hiermit. Vielen
Dank nochmal für den Schnaps! Und nicht vergessen: jeden Tag um
Mitternacht zwei Tropfen… “

„Quaaaak!“

„Ach ja. Drei Tropfen auf die Felder fallen lassen. Alles klar?
Machen Sie's gut!“

„Quak!“

Dann waren sie fort. Farmer Hutkohl sah lange und nachdenklich
die Flasche in seiner Hand an. Anschließend vergewisserte er sich,
daß seine Tochter nicht in ihrem Zimmer war und auch sonst
nirgendwo im Haus.

 

 

 

Der Regen hatte aufgehört.

Der bärtige Zauberer und sein Frosch setzten sich auf einen
umgestürzten Baumstamm.

„Mußte das sein, Hartleid? Das war eine Entführung, ist dir das
klar?“

„Quak“, entgegnete der Frosch energisch, „Quakquak!“

„Na gut. Aber danach lassen wir sie gehen.“ Der Zauberer kramte
den kleinen Topf hervor, stellte ihn auf den durchnäßten Waldboden,
atmete tief durch und nahm den Deckel ab.

Sofort wuchs der Topf wieder auf seine volle Größe, und mit
einem „Heee!“ kletterte das Mädchen Hanni-Maria heraus.

„Hallo, alles klar?“ fragte der Zauberer fürsorglich.

„Wo sind wir hier?“

„Gar nicht weit von deinem Vati, meine Kleine“, sagte der
Zauberer und tätschelte dem Mädchen den Kopf.

„Laß die Finger von mir, du häßlicher Opa!“ keifte sie.

„Schon gut. Du kannst auch gleich gehen. Aber du willst doch
nicht, daß der Zauberspruch versagt, mit dem ich Deinem Vater eine
bessere Gersten-Ernte ermöglicht habe?“

„Nicht Gerste, Mohn!“

„Auch gut.“

„Quaaak!“

„Also“, erklärte Waarumnúr, „du mußt nur noch eines tun: diesen
Frosch hier küssen.“

„Iiiih!“

„Quak!“

„Ja, ich fände es auch nicht angenehm. Aber denk an deinen Vater
und an euren Reis.“

„Und danach darf ich gehen?“ vergewisserte sich das Mädchen.

„Auf jeden Fall“, erklärte der Zauberer jovial.

„Na gut. Ich küsse ihn. Aber ohne Zunge.“

„Quak!“

„Das“, seufzte Waarumnúr, „geht wohl in Ordnung.“

Das Mädchen küßte den Frosch auf den Mund.

Der Froschmann verwandelte sich umgehend und übergangslos in
einen identisch aussehenden Froschmann.

„Quaaak!“

„Das verstehe ich nicht“, wunderte Waarumnúr sich. „Oder war es
doch dieser andere Zauberspruch? Der, wo man eine Prinzessin
braucht?“

„Quaak“, schüttelte der Frosch den Kopf und zeigte auf die
Dreizehnjährige.

Der Große Waarumnúr wandte sich dem Mädchen zu. „Du, äh, bist
doch eine Jungfrau, oder?“

„Wie kommst du denn darauf?“ fragte Hanni-Maria.

„Dein Vater sagte… Verdammt!“

„Quak!“ Cousin Hartleid hüpfte ein paarmal auf und ab.

„Oh nein, was, machen wir denn jetzt?“ Waarumnúr kratzte sich am
Bartansatz.

Schweigen. Dann sagte Hanni-Maria: „Ich habe da eine Freundin,
die wohnt gar nicht weit weg… “

„Ja! Wunderbar! Braves Mädchen! Bring uns zu ihr! Ich bin
sicher, daß sie… “

„Das kostet aber was“, erklärte die Tochter des Farmers
selbstbewußt.

„Wie?“

„Quak?“

„Ja. Meine Hilfe kostet 20 Münzen.“

„Was für ein Zufall. Genau die Summe, die dein Vater für den
Fruchtbarkeitszauber löhnen mußte“, entfuhr es Waarumnúr, „sehr
scharfsinnig. Wenn ich so richtig darüber nachdenke“, fuhr er dann
wie beiläufig fort, „ist das etwas viel Geld angesichts der
Tatsache, daß wir deinem Vater verraten könnten, daß du gar keine
Jungfrau mehr bist… “

„Mein Vater hat eine Heugabel“, gab Hanni-Maria postwendend und
unbeeindruckt zurück.

„Hö?“ machte der Zauberer. „Was willst du damit sagen?“

„Er würde sie sicher benutzen, wenn er erfahren würde, daß ihr
mich entführt habt.“

Waarumnúr stöhnte. „Na gut. 20 Münzen.“

„Zahlbar im Voraus“, verlangte das Mädchen.

Zähneknirschend überreichte der Zauberer dem Mädchen das
Geld.

 

 

 

„Zum Glück regnet es nicht mehr“, grummelte Waarumnúr
schlechtgelaunt, als er mit seinem Cousin dem Mädchen folgte. Der
Waldweg bestand im wesentlichen aus Pfützen, und sie hatten ihre
liebe Not, halbwegs trockene Füße zu behalten.

Nach einiger Zeit kam ihnen eine Ziegenherde entgegen.

Ein ganz bestimmter Gott wählte genau diesen Moment, um zu
seinem auch nicht mehr ganz nüchternen Kollegen zu sagen: „Der da,
was meinst du?“

Sein Gegenüber nickte bedächtig.

Der Gott zielte sorgfältig mit seiner Armbrust. Ein Glas Rum
mehr, und er hätte eine vorüberfliegende Turteltaube in eine
peinliche Situation gebracht.

Waarumnúr und der froschhafte Hartleid drängten sich fluchend
zwischen den blökenden Leibern hindurch und versuchten, der dabei
wesentlich geschickteren Hanni-Maria zu folgen. Der Zauberer warf
dem hinter seiner Herde her laufenden Ziegenhirten einen giftigen
Blick zu, aber der ignorierte ihn. „So was rücksichtsloses. Gut,
daß es keine Schweine waren, gegen die bin ich allergisch“,
murmelte Waarumnúr genervt und beeilte sich, das Mädchen
einzuholen. „Hoffentlich hat diese Geschichte bald ein Ende“,
ergänzte er und drehte sich zu seinem Cousin um. Unvermittelt blieb
Waarumnúr stehen, als wäre er gegen eine Wand gerannt.

Hartleid war ein ganzes Stück zurückgeblieben und unterhielt
sich scheinbar angeregt mit dem Ziegenhirten. Oder etwas in der
Art.

„Oh nein“, entfuhr es dem Großen Waarumnúr, als ein gedämpftes
„Puff“ ertönte.

„Ich glaube“, sagte die kleine Hanni-Maria, die die Szene
ebenfalls beobachtet hatte, „ich werde hier nicht mehr gebraucht.
Ich geh dann jetzt mal nach Hause.“

Waarumnúr wünschte sich, er könne auch einfach weggehen. „Grüß
deinen Vater“, verabschiedete er sich von dem Mädchen.

„Klar, mach' ich.“
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